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Eva-Maria Eberle

Sexuelle Gewalt ist untragbar
Die Geschichte des Heidelberger Frauennotrufs gegen sexuali-
sierte Gewalt von der Vereinsgründung 1978 bis zum 40-jährigen 
Jubiläum 2018

Am 15. Mai 2018 feierte der Heidelberger Frauennotruf im Studio der Villa Bosch am 
Schlosswolfsbrunnenweg das große „DANKE-Fest“. Mit dabei waren Schirmfrau Gerda 
Tschira, die den Frauennotruf oft und in vielfältiger Weise fördert, langjährige Beglei-
ter*innen, und alle, die den Frauennotruf in den letzten, oft Jahrzehnten, in der einen 
oder anderen Weise unterstützt haben, insgesamt fast 200 Gäste. Der persönlichen 
Begrüßung durch Frau Tschira folgte eine Dia-Show mit Impressionen aus vierzig Jah-
ren und ein historischer und sehr kurzweiliger Vortrag von Renate Kraus. Begleitet 
wurde der Vortrag von der Grafikdesignerin Marie Hübner (Graphic Telling). Das köst-
liche Buffet wurde von allen Gästen auch dazu genutzt, in vielen Gesprächen Kontakte 
zu erneuern oder neue zu knüpfen.

Die Anfänge in Heidelberg

Frauennotrufe sind Fachberatungsstellen für Frauen und Mädchen, die sexualisierte 
Gewalt erlebt haben oder aktuell erleben. Sie helfen Betroffenen mit telefonischer und 
persönlicher Beratung. Sie unterstützen zudem beim Gang zu Polizei und zur Ärztin 
und begleiten auf Wunsch eine Frau auch zum Prozess. Daneben engagieren sie sich 
in der Prävention sexueller Gewalt. Einerseits mit vielen Öffentlichkeitskampagnen, 
andererseits mit gezielter Präventionsarbeit, vor allem an Schulen, aber auch durch 
Schulungsangebote für Kita-Mitarbeiter*innen, Lehrer*innen, Eltern oder andere Bil-
dungsinstitutionen. Frauennotrufe gibt es in jedem Bundesland, zum Teil unterschied-
lich organisiert. Zudem gibt es unter der Telefonnummer 0800 22 55 530 ein bundes-
weites Hilfetelefon zu sexuellem Missbrauch.

Die meisten Frauennotrufe entstanden gegen Ende der 1970er-Jahre aus der auto-
nomen Frauenbewegung heraus. Viele gingen auch aus Selbsthilfegruppen betroffener 
Frauen hervor. Bundesweit die erste eigenständige und voll ausgestattete Beratungs-
stelle wurde 1983 unter der Bezeichnung „Wildwasser“ in West-Berlin gegründet.

In Heidelberg gründeten 1978 fünf Frauen den Verein „Frauen gegen Vergewalti-
gung e.V.“. Dem vorausgegangen waren zwei Veranstaltungen zum Thema Pornogra-
fie und Vergewaltigung. Die Gründerinnen legten zwei Grundsätze fest, unverbrüchlich 
und bis heute gültig: Der Verein ist autonom, und er berät parteilich. Die festgelegten 
Vereinsziele sind Beratung und Hilfestellung für Frauen und Mädchen ab 14 Jahren, die 
sexuelle Gewalt erfahren haben, also unmittelbare Unterstützung. Ein weiteres Ziel ist 
es, eine breite Öffentlichkeit für das Thema zu sensibilisieren. Ein drittes die präventi-
ve Arbeit an Schulen und anderen Bildungseinrichtungen.

Im März 1980, der Verein hatte mittlerweile acht Mitglieder (nur Frauen können 
Mitglied werden), begannen die Frauen ihre aktive, aber rein ehrenamtliche Arbeit. Sie 
konnten einen Raum im Frauenzentrum nutzen, das, bis zu seiner Schließung 1987, 
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in der Friedrich-Ebert-Anlage 9 seinen Sitz hatte. Auch dessen Telefon konnte genutzt 
werden. 13643, diese Nummer wird vom Frauennotruf bis heute verwendet, nur die 
Telekom-Anpassungen wurden übernommen. Das Beratungstelefon sollte anonyme 
Anlaufstelle sein und war mittwochs zwischen 20 und 23 Uhr besetzt.

Die Beratungsstelle

Die Vereinsfrauen boten in den Anfangsjahren ab 1980 sowohl Einzel-, als auch Grup-
pengespräche an. Sie vermittelten juristische und medizinische Informationen mit dem 
Ziel, der vergewaltigten Frau eine realistische Entscheidungshilfe zu geben. Wenn eine 
Betroffene dies wünschte, wurde sie auch zur Anzeigenaufnahme bei der Polizei beglei-
tet, eine Anwältin vermittelt und zum Prozess begleitet. Im Januar 1981 verbesserte 
sich die Arbeitssituation für die ehrenamtlichen Frauen. Der Verein konnte erstmals 
eine Psychologin einstellen, die im Rahmen einer ABM-Stelle (Arbeitsbeschaffungs-
maßnahme des Arbeitsamtes) in den Frauennotruf kam. So konnten die Beratungszei-
ten erstmalig auf 16 Stunden pro Woche erweitert werden: jeden Werktag von 16 –18 
Uhr, Montag bis Mittwoch zusätzlich von 20 –22 Uhr. Allerdings lief diese Stelle nach 
einem Jahr aus und die Beibehaltung der umfänglichen Beratungszeit wurde für die 
ehrenamtlichen Vereinsfrauen schwierig. Zumal der Verein noch immer nur über Spen-
den und Mitgliedsbeiträge finanziert wurde.

Bereits in den frühen Tätigkeitsberichten wurde darauf hingewiesen, dass viele 
Beratungen außerhalb der regulären Zeiten stattfinden (mussten). Dieses Problem 
besteht fast ausnahmslos bis heute fort. Es gilt auch für die Prozessbegleitung. Die 
Prozessbeobachtung, also das Zuhören bei Prozessen, die Sexualdelikte behandeln, 
wurde und wird nahezu ausschließlich von ehrenamtlichen Frauen geleistet, die im 
Vorfeld intern geschult werden. Diese Arbeit ist wichtig zur Unterstützung der Bera-
tungsstelle. Sie liefert Informationen darüber, welche Delikte begangen werden und in 
welcher Häufigkeit sie vorkommen. Auch die Kenntnis über neue Deliktformen oder ein 
Überblick über die Tätertypen sind sehr nützlich. Von Prozessbeobachtungen werden 
immer interne Protokolle verfasst, die von den hauptamtlichen Beraterinnen gelesen 
werden.

Zur internen Arbeit gehörte auch von Anfang an die regelmäßige Auswertung der 
regionalen medialen Berichterstattung zu den Themen sexuelle Belästigung, Nötigung, 
Vergewaltigung und sexueller Missbrauch.

1982 wurde erneut eine ABM-Stelle für eine Psychologin genehmigt, allerdings wie-
der nur für ein Jahr, bis Mitte des Jahres 1983. Von da an bis zum November 1986, 
mussten wieder sämtliche Beratungstätigkeiten und alle anderen Arbeitsfelder von 12 
Ehrenamtlichen geleistet werden. Dabei wurde das Arbeitsaufkommen immer größer. 
Ein Blick auf die Statistik in diesen Jahren: Es gab zwei Mal wöchentlich eine feste Be-
ratungszeit. Das Beratungstelefon verzeichnete in einem Jahr 113 Kontakte, 75 aus 
dem Stadtgebiet Heidelberg, 30 aus dem Rhein-Neckar-Kreis, acht aus dem Bundes-
gebiet. Konkreter: in 41 Fällen gab es mehrmalige telefonische Beratung, in 13 Fällen 
mehrmalige persönliche Beratungsgespräche. Im Jahresbericht 1986 wird die Arbeit 
so beschrieben: „Der Verein begleitet und berät in Zusammenarbeit mit Heidelberger 
Rechtsanwältinnen vergewaltigte Frauen im Prozessfall und im Vorfeld der Anzeige 
[…] Soweit möglich, gibt es eine regelmäßige Beobachtung der im Heidelberger Raum 
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stattfindenden Prozesse wegen Vergewaltigung, versuchter Vergewaltigung und se-
xueller Nötigung“.

Nach Schließung des Frauenzentrums 1987 erfolgte der erste Umzug, in die Berg-
heimer Straße 97. 1988 zog die Beratungsstelle erneut um, diesmal in die Bunsenstra-
ße 19, in ein Zimmer in den Räumen der Aidshilfe.

Im Mai 1988 wurde letztmalig eine einjährige ABM-Stelle genehmigt. Das Angebot 
wurde zeitgleich erweitert. Die schon länger geplante Selbsthilfegruppe „Sexuelle Ge-
walt an Mädchen“ wurde endlich gegründet. Eine weitere Selbsthilfegruppe wurde für 
Opfer von „Missbrauch in der Jugend“ angeboten. Speziell dazu wurde eine Informa-
tionsbroschüre zum sexuellen Missbrauch an Mädchen erstellt. Die Angebote zur Ver-
mittlung von Rechtsberatung und Begleitung zu Polizei und Arzt wurden zum Regelan-
gebot. 1989 schlossen sich betroffene Frauen, die in der Kindheit sexuell missbraucht 
worden waren, zu einer dritten Selbsthilfegruppe zusammen. Das Thema tauchte im-
mer häufiger in der Beratungsstelle auf. Deshalb entstand eine spezielle Sprechstunde 
zu sexuellem Missbrauch in der Kindheit.

1990 stieg die Zahl der Kontakte auf 299 an, 207 aus Heidelberg, 81 aus dem 
Rhein-Neckar-Kreis und zusätzlich 111 telefonische Kontakte aus dem Bundesgebiet. 
Im September 1990 wurde erstmalig seitens der Stadt eine 50%-Stelle für eine Psy-
chologin genehmigt. Die persönlichen Beratungszeiten wurden auf 14 Wochenstunden 
erhöht, angeboten an vier Tagen (montags bis donnerstags). Darüber hinaus bestand 
die Möglichkeit, auch außerhalb der regulären Zeiten einen persönlichen Beratungs-
termin zu vereinbaren. Ein Bestandteil der Beratungsarbeit waren die angeleiteten 
Selbsthilfegruppen, in den Jahren ab 1990 bestanden drei: für Frauen, die sexuellen 
Missbrauch in der Kindheit erfahren hatten, für Frauen, die im Erwachsenenalter se-
xuelle Gewalt erlebt hatten und eine für Frauen und Mädchen mit unterschiedlichen 
Erfahrungen mit sexueller Gewalt. Neu gegründet wurde eine Selbsthilfegruppe für 
Mädchen zwischen 14 und 16 Jahren, die vergewaltigt worden waren. Die Anzahl der 
Selbsthilfegruppen änderte sich im Laufe der Jahre immer wieder und wurde dem Be-
darf angepasst. 

Der offizielle Vereinsname wurde 1992 geändert in „Frauen gegen sexuelle Gewalt 
an Frauen und Mädchen / Frauennotruf e.V.“ 1993 erfolgte ein weiterer Umzug, dies-
mal in die Alte Eppelheimer Straße 37–39. 

Sein 20-jähriges Bestehen feierte der Heidelberger Frauennotruf am 26. April 1998 
mit einem Sektempfang und einer Podiumsdiskussion, Teilnehmerinnen waren unter 
anderem die Oberbürgermeisterin Beate Weber, die Leiterin des Amts für Frauenfra-
gen Dörte Domzig und die Gemeinderätin Angelika Scholbeck. Den kulturellen Rah-
men bildete die Frauenband Madame Furiosa mit dem Programm „Weibsbilder zwi-
schen Himmel und Hölle“. Ebenso fand die Fachtagung „Mein Körper gehört mir“ statt, 
sowie, in Kooperation mit dem BiBez e.V. (Bildungs- und Beratungszentrum zur Förde-
rung und Integration behinderter/chronisch erkrankter Frauen und Mädchen e.V.) eine 
weitere Tagung mit dem Thema: „Sexuelle Gewalt und Behinderung“.

Im Oktober 2001 fand der bisher letzte Umzug statt: in die Räume der jetzigen Be-
ratungsstelle in der Bergheimer Straße 135. Durch Hinzunahme einer weiteren kleinen 
Wohnung in derselben Etage konnte 2008 die räumliche Enge etwas entschärft wer-
den. Allerdings sind diese Räume mittlerweile deutlich zu klein und, ein großes Manko, 
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nicht barrierefrei. Es wäre zu wünschen, dass mit einem Umzug in größere und barrie-
refreie Räume diese Probleme behoben werden könnten.

Die 25-Jahr-Feier fand am Sonntag, den 5. Oktober 2003 statt. Neben einem Vor-
trag von Dr. Susanne Heynen, Beirätin in der Bundesarbeitsgemeinschaft der autono-
men Frauennotrufe, gab es zahlreiche Beiträge und Grußworte seitens Heidelberger 
Kommunalpolitiker*innen.

Seit 2005 findet alle 14 Tage im Besprechungsraum der Beratungsstelle ein „Frau-
encafé“ genanntes Treffen statt, für alle Frauen mit der Thematik sexuelle Gewalt und 
Missbrauch. Ein weiteres Angebot wurde 2007 für jüngere Betroffene eingeführt: das 
Mädchentelefon und die Mädchensprechstunde. Eine Fachtagung zum Opferschutz im 
Strafverfahren „Alles was Recht ist“ fand im Jahr 2008 statt, Schirmfrau war die dama-
lige Bundesjustizministerin Brigitte Zypries. In der Folge rief der Notruf 2009 in Heidel-
berg den Runden Tisch „Opferschutz im Ermittlungs- und Strafverfahren“ ins Leben. 
Teilnehmende sind u.a. Polizei, Trauma-Netzwerk, Versorgungsamt, Weißer Ring, Op-
feranwältinnen und Universitätsfrauenklinik. 2010 gab es einen Hilferuf an die Verwal-
tung / Oberbürgermeisterin. Die stark gestiegene Zahl der Beratungen (ohne Präven-
tion) – die Statistik weist 6082 Kontakte nach, davon persönlich 1408 und telefonisch 
4674 – führte zu einer Überlastung der Beratungsstelle. Die telefonische Beratung 
musste eingeschränkt, ein Telefondienst komplett gestrichen werden. 2011 übernah-
men Mitarbeiterinnen des Frauennotrufs die Erstversorgung für das NaTPH, das Trau-
ma-Netzwerk Heidelberg, das für Frauen und Mädchen ab 14 Jahren eingerichtet wur-
de. Es besteht ein tägliches zweistündiges telefonisches Beratungsangebot, dienstags 
gibt es zusätzlich eine offene Sprechstunde zwischen 16 und 17 Uhr. 2017 wurde eine 
Trauma- und Wachstumsgruppe für von sexualisierter Gewalt betroffene Frauen ge-
gründet. Aufgrund der hohen Beratungszahlen wurde für diese Gruppe eine externe 
Therapeutin auf Honorarbasis eingestellt. 2018 etablierten der „Frauennotruf gegen 
sexuelle Gewalt an Frauen und Mädchen e.V.“ in Heidelberg und der „Frauen- und 
Mädchennotruf e.V.“ in Mannheim in Kooperation mit EventKultur Rhein-Neckar und 
der Stadt Heidelberg die Kampagne „Luisa ist hier!“ in Heidelberg, Mannheim und dem 
Rhein-Neckar-Kreis. „Luisa ist hier!“ ist ein Code-Satz, mit dem eine Frau gegenüber 
Barkeepern und anderen Mitarbeiter*innen in Bars, Clubs und Diskotheken signali-
siert, dass sie bedrängt wird. Die ersten zwei Locations, Karlstorbahnhof und halle02, 
wurden 2018 geschult und setzten die Kampagne noch im selben Jahr um. Das Projekt 
gibt es auch in anderen Städten unter anderem Namen.

Abschließend noch einmal ein Blick auf die Statistik. Der Frauennotruf unterstütz-
te 2018 in 325 Fällen durch Beratung, Krisenintervention, Vermittlung von weiterge-
henden Hilfen, Prozessbegleitung oder Begleitung im Verfahren beim Opferentschä-
digungsgesetz. Die Beratung umfasste im selben Jahr 4127 persönliche, telefonische 
und E-Mail-Kontakte, zur Vernetzung und Öffentlichkeitsarbeit beliefen sich 2018 die 
persönlichen, telefonischen und E-Mail-Kontakt auf 5387. Diese hohe Zahl ist sicher 
auch dem großen Ereignis des Jahres 2018 geschuldet, der Vorbereitung auf die große 
Jubiläumsfeier am 15. Mai 2018.
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Finanzen und Personal

Der Verein finanzierte sich in den ersten Jahren ausschließlich durch Mitgliedsbeiträge 
und vereinzelte Spenden. Hinzu kam 1987 erstmalig ein Zuschuss der Stadt Heidelberg 
über 3.000 DM. Darüber hinaus war der Verein weiterhin auf Spenden angewiesen. 
Eine der seit 1989 jährlichen Spenden sei hier besonders erwähnt, da sie selbst 
erarbeitet wird: Der Frauennotruf betreibt das Kaffeezelt beim Sommerspektakel, dem 
jährlich Ende Juni stattfindenden Stadtteilfest auf dem Wilhelmsplatz in der Weststadt.

Das Jahr 1992 brachte für die Arbeit der Beratungsstelle eine wichtige Neuerung: 
Erstmals wurde dem Notruf im städtischen Haushaltplan ein eigener Haushaltstitel 
eingeräumt. Die entscheidende Wende zur finanziellen Absicherung der Arbeit brach-
te das Jahr 1998. Am 1. November wurde ein Vertrag mit der Stadt geschlossen: mit 
einer dreijährigen Laufzeit und über 146 000 DM. Das Vertragsverhältnis besteht noch 
heute, die Höhe der Bezuschussung wurde im Laufe der Jahre wiederholt an die Be-
dürfnisse angepasst.

Der Frauennotruf bekommt immer wieder einzelne Spenden, beispielsweise 2004 
von Zonta Weinheim, Radio Regenbogen, Bodyshop, spirina D7, einer Stiftung aus 
Sasbachwalden, die speziell für Projekte wie Frauennotrufe gegründet wurde. Eine 
kleine dauerhafte Spendenaktion ist auch die Spendenbox zugunsten des Frauennot-
rufs in einigen Heidelberger Geschäften.

Die personelle Ausstattung der Beratungsstelle verbesserte sich zunehmend. Die 
seit September 1990 von der Stadt finanzierte 50%-Psychologinnenstelle wurde im 
Juli 1991 in eine ganze Stelle umgewandelt. Zusätzlich wurde ab November 1991 eine 
Verwaltungsstelle bewilligt. An dieser Stelle soll ausnahmsweise ein Name genannt 
werden: Birgit Dannegger, die im November 1991 in die Beratungsstelle gekommen 
war und, bis zu ihrem plötzlichen und für alle unfassbaren Tod 2014, die treibende 
Kraft, das Herz des Frauennotrufs war. Im Jahr 2003 arbeiteten in der Beratungsstel-
le zwei Sozialarbeiterinnen, eine Erziehungswissenschaftlerin, eine Verwaltungskraft, 
zwei Honorarkräfte und eine Praktikantin. Nur dadurch war es möglich, die zahlreichen 
Aktivitäten durchzuführen. Doch, und darauf sei hier nochmals hingewiesen, ohne die 
kontinuierliche Unterstützung vieler ehrenamtlicher Frauen könnte diese Beratungs-
stelle kein so umfassendes Hilfsangebot bereitstellen.

Zusammenfassend ist zu sagen: die „eigentliche“ Beratungsarbeit, das Kernstück, 
war und ist die Beratung betroffener Frauen, die Beratung Angehöriger sowie persönli-
che und telefonische Supervision. Darüber hinaus gibt es eine Vielfalt von zusätzlichen 
Aufgaben, die in den folgenden Kapiteln beschrieben werden.

Sexuelle Gewalt hat viele Gesichter

In der Regel wird sexualisierte Gewalt zuallererst mit Vergewaltigung verbunden oder 
auch mit sexuellem Missbrauch von Kindern und Jugendlichen. Konkrete Fälle, von 
den Opfern angezeigt und juristisch verfolgt, erscheinen oft in Presseberichten. Sind 
gar Prominente betroffen, ist das öffentliche Interesse groß. Doch sexualisierte Gewalt 
hat viele Facetten und die Dunkelziffer ist hoch. #metoo hat lediglich ans Licht ge-
bracht, was im Verborgenen schon immer da war. Frauen, die sich nicht wehren kön-
nen, oder gesellschaftliche Normen, die die Täter schützen. „Kavaliersdelikte“, die Be-
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troff ene, meist traumatisierte Frauen aus Angst oder Scham nicht zur Anzeige bringen.
In den ersten Jahren der Heidelberger Beratungsstelle waren Vergewaltigung, auch 

in der Ehe, sexueller Missbrauch in der Kindheit, Missbrauch allgemein und sexuelle 
Belästigung die hauptsächlichen in der Statistik nicht näher spezifi zierten Beratungs-
themen. Anfang der 1990er-Jahre wurde in der Statistik erstmals nach speziellen De-
liktarten diff erenziert. Manche dieser Delikte tauchen in offi  ziellen Statistiken erst sehr 
viel später auf, da sie zuvor keine juristischen Straftatbestände darstellten, dazu gehö-
ren vor allem einige Formen sexueller Belästigung, Telefonterror oder Stalking.

Ein Blick auf die im Heidelberger Frauennotruf im Laufe der vergangenen Jahr-
zehnte aufgetretenen Deliktarten zeigt die Vielfalt der Demütigungen, denen Frauen 
ausgesetzt sind, einfach nur aufgrund ihres Geschlechts. Beispielsweise meldeten sich 
1989 erstmalig mehrere Frauen, die bei der Wohnungssuche und oder bei Wohnungs-
besichtigungen sexuell belästigt wurden. In den folgenden Jahren wurden Fälle se-
xueller Nötigung und sexueller Belästigung am Arbeitsplatz erwähnt. Auch Telefonter-
ror und Stalking tauchen auf. Beispielhaft sei hier die Statistik von 1993 angeführt. Es 
gab 211 persönliche und 237 telefonische Beratungen von Frauen, die in der Kindheit 
sexuell missbraucht wurden, 128 persönliche und 107 telefonische Beratungen von 
Frauen und Mädchen, die vergewaltigt wurden. Sexuelle Nötigung/Belästigung (auch 
am Arbeitsplatz) und Telefonterror waren in 48 persönlichen und 64 telefonischen Be-
ratungsgesprächen Thema. Angehörigenberatung (90% Mütter) wurde 29 Mal persön-
lich und 39 Mal telefonisch durchgeführt, immer in Fällen, in denen Töchter sexuell 
missbraucht oder vergewaltigt wurden.

Anfangs der 2000er-Jahre verzeichnet die Statistik erste Fälle von sexueller Beläs-
tigung und Missbrauch in der Therapie, ebenso in Institutionen, die evangelische und 
katholische Kirche eingeschlossen. Der Heidelberger Frauennotruf betreut seit 2009 
auch Frauen, die systematische rituelle Gewalt erleben. Es begann mit zwei Fällen, mit 

stark steigender Tendenz. Dazu exemplarisch 
die Statistik aus dem Jahr 2017: persönliche 
Beratungen 254, Beratungen per E-Mail 951. 
Darunter sind auch die Fälle aufgezeichnet, 
die mehrfach im Beratungsgespräch waren. 
Zu Frauen, die als Zwangsprostituierte arbei-
ten müssen, gab es 2017 48 persönliche und 
72 E-Mail-Kontakte. Seit es die Beratungsstel-
le „Anna“ in Heidelberg gibt, werden Frauen 
aus dem Prostitutionssystem von den dort 
arbeitenden Frauen betreut. 2009 wurden 
die ersten vier Fälle von Vergewaltigung mit 
Hilfe von K.-o.-Tropfen angeführt. Online-An-
mache und Grooming (Kontaktaufnahme im 
Internet und vorgetäuschtes Verliebtsein mit 
dem Ziel des sexuellen Missbrauchs/von Ge-
walt) sind in den letzten Jahren Thema in der 
Präventionsarbeit mit Mädchen. Immer häu-
fi ger werden auch sexualisierte Übergriff e im 
ÖPNV angezeigt. Die Statistik zeigt 2011 die 

Plakat zur K.-o.-Tropfen-Kampagne, 
erstmalig 2014 gestartet (Foto: privat)
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ersten drei Fälle von Ehrenmord. 2014 werden erste Fälle sexueller Belästigung und 
Vergewaltigung von Frauen mit Behinderungen erfasst. 

Abschließend ist zu bemerken, dass die Liste sexualisierter Gewalt gegen Frauen 
länger ist als die Heidelberger Statistik zeigt. Es gibt Delikte, die in Heidelberg (bisher) 
nicht aufgetreten sind. Zum Beispiel ist sexualisierte Gewalt im Sport immer wieder 
Thema in den Medien, was bereits 2001 mit einer Veranstaltung mit Anita Heiliger: 
„sexuelle Gewalt, eingreifen und vorbeugen“ aufgegriffen wurde. Die Statistik des Hei-
delberger Notrufs weist keine solchen Fälle auf.

Sexualisierte Gewalt sichtbar machen: Die öffentlichen Aktionen

Es genügt nicht, von sexualisierter Gewalt betroffene traumatisierte Frauen zu beraten 
und ihnen die im Kapitel über die Beratungsstelle beschriebenen Hilfen anzubieten. 
Eine ebenso wichtige Aufgabe ist es, die Gesellschaft zu sensibilisieren, das Problem 
öffentlich zu machen, damit niemand mehr sagen kann, er/sie hätte nichts gewusst. 
Diesem Auftrag folgten die Heidelberger Notruffrauen von Anfang an. Ein Blick über 
die Jahrzehnte hinweg zeigt exemplarisch die Vielfalt der Ideen. Vor allem die größe-
ren öffentlichen Aktionen wären ohne die Unterstützung von ehrenamtlichen Frauen, 
aber auch von unterstützenden Institutionen, nicht zu leisten (gewesen).

1980 startete der Verein eine breite Öffentlichkeitskampagne, über das ganze Jahr 
verteilt, mit verschiedenen Aktionen und Gesprächsrunden. Einem Aufklärungsrundgang 
durch die Heidelberger Sexshops folgte in der Walpurgisnacht die Aktion „Frauen er-
obern die Nacht zurück“. Mitfahrgelegenheiten (Frauen nehmen Frauen mit) wurden 
organisiert. Im Mai 1980 fand die erste Diskussionsrunde mit Heidelberger SPD- und 
FDP-Stadträtinnen statt. Thema waren die (eingeschränkten) Möglichkeiten, gesetz-
lich gegen Pornografie vorzugehen. Im November gab es ein großes Frauenfest, bei 
dem alle Heidelberger Frauengruppen an Infoständen über ihre Arbeit berichteten.

Informationsstände finden regelmäßig seit vielen Jahren statt, beispielsweise am 
8. März, dem Internationalen Frauentag, oder, meistens an einem Tag Ende März, der 
„Equal Pay Day“, der das Datum markiert, bis zu dem Frauen jährlich unentgeltlich 
arbeiten, und am 25. November, dem Internationalen Tag gegen Gewalt an Frauen – 
und grundsätzlich bei allen Aktionen und Veranstaltungen, bei denen das Leben von 
Frauen im Mittelpunkt steht. Schon immer werden am Stand die Trillerpfeifen angebo-
ten, das Hilfesignal für Frauen unterwegs und als Abschreckung. Eingraviert sind die 
Notrufzeiten und die Telefonnummer.

1987 beteiligte sich der Verein an der bundesweiten „Kampagne gegen sexuelle 
Gewalt“ (Beginn im März) mit mehreren Filmabenden in Zusammenarbeit mit dem 
Filmclub „cinambul“. Zum zehnjährigen Jubiläum 1988 veranstaltete der Verein ein 
Fest in der damaligen Frauendisco „Regenbogen“ in der Fahrtgasse. Im März 1995 be-
gannen die „Heidelberger Notrufwochen“, eine kulturelle Veranstaltungsreihe, die ver-
schiedene Aspekte der sexuellen Gewalt gegen Frauen und Mädchen behandelte. Das 
vielseitige Programm umfasste u.a. das Frauenkabarett „Erotische Begegnungen der 
unheimlichen Art“ von und mit Simone Fleck, eine Veranstaltung zu sexualisierter Ge-
walt durch sexistische Werbung „Feinsliebchen, du sollst nicht barfuß gehen“ mit Jan-
na Fährmann und Heike Hering, das Theaterstück „Rasenspiele“ des Irrlichttheaters 
Stuttgart, in dem sexueller Missbrauch im Kindesalter dargestellt wurde, und schließ-
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lich eine Podiumsdiskussion mit Bundespolitikerinnen aus SPD, FDP und Bündnis 90/
Die Grünen zu Gewalt in der Ehe.

Im Mai 1998 wurde ein Theaterstück auf der Pro-B-Bühne gezeigt: „Vergewaltigt, 
was passiert danach?“ Ein Kinotag am 10. Mai, ein Filmabend im Zusammenhang mit 
der Mädchenbuchausstellung in der Stadtbücherei, beides in Zusammenarbeit mit der 
Filmgruppe des Frauencafés, und die Fachtagung „Zeitgemäße Jugendpolitik“ wurden 
veranstaltet. Außerdem beteiligte sich der Verein an der Widerwillen-Ausstellung. Im 
Vorfeld der Kommunalwahl gab es eine Podiumsdiskussion zur kommunalen Frauen-
politik. Seither wird diese Veranstaltung vor jeder Kommunalwahl durchgeführt und 
in der Regel von der AG der Heidelberger Frauenverbände und -gruppen e.V. organi-
siert. 1999 startete die bis März 2002 dauernde bundesweite Kampagne 1000+1 Mann 
gegen sexualisierte Gewalt. Das dazugehörige Plakat wurde an Litfaßsäulen und in öf-
fentlichen Einrichtungen platziert.

Ein Schwerpunkt der Arbeit (außerhalb der Beratungszeiten) lag 2002 in der Be-
gleitung der bundesweiten Kampagne gegen den §179 StGB, sexueller Missbrauch an 
widerstandsunfähigen Menschen. In Heidelberg fand die Auftaktveranstaltung für die 
bundesweite, vom BiBez initiierte Unterschriftenaktion statt mit dem Titel „Gesetzli-
cher Strafrabatt für widerstandsunfähige Menschen“ mit Julia Zinsmeister und Prof. Dr. 
Dierk Helmken. Bundesweit wurden 24.000 Unterschriften gesammelt, im Bundestag 
ein Gesetzentwurf eingebracht und Teilverbesserungen erreicht. Eine weitere Veran-
staltung zum selben Thema fand am 17. Juni 2003 statt mit dem Titel: „Formen der 
Gewalt gegen Frauen und Mädchen“, ebenfalls in Kooperation mit dem BiBeZ.

Die Arbeit des Frauennotrufs wird seit vielen Jahren von einigen Heidelberger Ge-
schäften und Apotheken unterstützt. Die erste Aktion war die Brötchentütenaktion 
2003 „Gewalt gegen Frauen kommt nicht in die Tüte“, unterstützt von der Bäckerei 
Mantei und Radio Regenbogen. Seit 2011 findet immer rund um den 25. November 

Der Heidelberger Zuckerladen beteiligt sich seit 1980 an der Tragetaschenak-
tion. (Foto: privat)
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die Tragetaschenaktion statt. Die erste Aufschrift lautete „Sexuelle Gewalt ist untrag-
bar“. Die Slogans haben immer mal wieder gewechselt, der Inhalt und die Intention 
bleiben gleich: Infomaterial zur Arbeit des Frauennotrufs werden zusammen mit dem 
Einkauf in den Geschäften/Apotheken sichtbar durch die Straßen der Stadt getragen. 
2017 haben sich 34 Geschäfte in Heidelberg beteiligt und 3.500 Tragetaschen verteilt.

Das große Projekt des Jahres 2005 fand am 15. und 16. Oktober 2005 seinen vor-
läufigen Abschluss: „Lasst 1000 Farben wehen“, eine große Ausstellung in der Haupt-
straße – die sogenannte „Quadrate-Aktion“. Unter Mithilfe einiger Vereine, Schulen 
und auch einzelner Frauen entstanden künstlerische Arbeiten zum Thema Gewalt und 
Missbrauch. Die Frauen und Mädchen brachten ihr ganz persönliches Empfinden und/
oder ihre Erfahrung zum Thema sexualisierte Gewalt zum Ausdruck – auf Papier, Stoff 
und anderen Materialien. Teile der Heidelberger Hauptstraße wurden mit Hilfe der 
Feuerwehr „beflaggt“, es gab an mehreren Stellen Infostände und Sitzmöglichkeiten 
zu Gesprächen. Anschließend ging die Ausstellung auf Reisen an verschiedene Orte in 
Deutschland.

Parallel zur bundesweiten Unterschriftenaktion von „Terre des femmes“ zur Re-
formierung des Vergewaltigungs-Paragraphen §177, fanden 2015 zwei Veranstaltun-
gen statt: Am 1. Juni mit Christine Künzel zum Thema Vergewaltigungsmythen und 
am 2. Dezember zu „Moderne Mythen über sexuelle Aggression“ mit Prof. Dr. Eyssel. 
Am 19. September 2015 wurde am Bismarckplatz die Unterschriftenaktion „Vergewal-
tigung verurteilen – Nein heißt nein“ durchgeführt. Der §177 StGB wurde tatsächlich 
2016 im Sinne der betroffenen Frauen geändert.

Die steigende Zahl von Fällen mit Vergewaltigung nach K.-o.-Tropfen führte 2014 
zur ersten K.-o.-Tropfen-Kampagne: „K.-o.-Tropfen – nicht O.K. – ein Verbrechen“. 
Rund um den Gedenktag 25. November hingen 40 Plakate im öffentlichen Nahverkehr; 
in einigen Nachtclubs und Gaststätten wurden, nach Absprache mit den Betreibern, 
die dazugehörigen Flyer verteilt oder ausgelegt. Mitmachaktionen (Rauschbrillen) gab 

Aktion „Lasst 1000 Farben wehen“ in der Heidelberger Hauptstraße 2005 (Foto: privat)
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es in der Disco „Nachtschicht“ unter dem Motto „Von Flirt bis K.-o.-Tropfen – wo hört 
der Spaß auf“. Diese Aktionen finden mittlerweile jährlich rund um den 25. November 
statt und, wenn personell möglich, auch an Fasching. Erstmals 2014 rief die A G der 
Heidelberger Frauenverbände und -gruppen zur Tanzdemo „One billion rising“ auf der 
Hauptstraße auf. Zu dieser, einer festgelegten Choreografie folgenden Tanzdemonstra-
tion wird in vielen Ländern immer am 14. Februar aufgerufen: Eine Milliarde Frauen im 
Kampf gegen Gewalt. Im Juni 2015 zeigte – im Rückgriff auf unsere erfolgreiche bun-
desweite Ausstellung „Lasst 1000 Farben wehen“ – die Stadtbücherei Heidelberg 40 
ausgewählte Quadrate (von 1317) in einer Finissage in ihrem großen Ausleihraum. Im 
Anschluss wurden sie in der Veranstaltung: „Ersteigern Sie ein Gedicht – hört nicht auf 
zu träumen“ versteigert. Für jedes ersteigerte Quadrat lasen Schauspieler*innen des 
Heidelberger Theaters ein Gedicht vor. 2016 und 2017 fanden Aktionen im öffentlichen 
Nahverkehr statt, vor allem in den Straßenbahnen, ein Ort zunehmender sexueller An-
mache und Übergriffe. Die Aktion hieß „Unsichtbares Theater“, die Akteurinnen spiel-
ten reale Szenen nach.

Die präventive Arbeit

Die Aufgabe einer Beratungsstelle gegen sexualisierte Gewalt besteht nicht nur in der 
nachsorgenden Arbeit. Ebenso wichtig ist die präventive Arbeit: Sexualisierte Gewalt 
frühzeitig erkennen und lernen, sich dagegen zu wehren, lernen sich zu schützen, 
lernen den Mut zu haben, sich Rat und Beistand zu holen. Das bedeutet einerseits, 
Eltern, Erzieher*innen, Lehrer*innen, Trainer*innen zu sensibilisieren, Anzeichen se-
xuellen Missbrauchs zu erkennen und ihnen andererseits für den Bedarfsfall Hand-
lungsmöglichkeiten aufzuzeigen. Für diese Erwachsenen werden spezielle Schulungen 
im Rahmen von Fortbildungsveranstaltungen angeboten, die je nach Bedarf mehr-
stündig bis mehrtägig sein können. 1993 z. B. wurden 12 Fortbildungen durchgeführt 
zum Thema sexuelle Gewalt an Schulen und Kindergärten, sowie 74 telefonische und 
56 persönliche Supervisionen für Lehrerinnen, die mit Mädchen arbeiten. Der andere 
Baustein in der Präventionsarbeit umfasst Workshops in Schulen für Schülerinnen und, 
seit 2001, auch für Schüler. Die Heidelberger Beratungsstelle hat von Anfang an diese 
präventive Arbeit mitgedacht und sukzessive ausgebaut. Mittlerweile sind 40% der 
Arbeit der Beratungsstelle Präventionsarbeit.

Ein erstes Angebot dieser Art war ein dreimonatiger Selbstverteidigungskurs. (No-
vember 1981– Februar 1982). Bereits 1986 begann die „Vorstufe“. An der Johannes-
Gutenberg-Schule wurde eine Informationsveranstaltung zum Thema „Sexuelle Miss-
handlung von Mädchen“, gemeinsam mit Lehrerinnen vorbereitet und durchgeführt. 
In den folgenden Jahren gab es mehrfach Unterrichtsreihen zum Thema Gewalt an 
Frauen sowohl in Heidelberg als auch im Rhein-Neckar-Kreis. So 1988 im Gymnasium 
in Neckargemünd, mehrfach an der Krankenpflegeschule am Universitätsklinikum Hei-
delberg und an weiteren Schulen, aber auch in Kindergärten und Kindertagesstätten.

Offiziell startete die Präventionsarbeit im September 1997 mit einer Veranstaltungs-
reihe unter der Schirmfrau Oberbürgermeisterin Beate Weber. Zum Auftakt wurde eine 
Podiumsdiskussion u. a. mit Beate Weber und der Leiterin des Gleichstellungsamts 
Dörte Domzig durchgeführt, im Oktober fanden vier weitere Veranstaltungen statt: Mit 
U. Kavemann: Sexuelle Gewalt in der Schule; mit Monika Gerstendörfer: Der backlash 
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im Gewaltbereich und mit B. Bommert: Missbrauch mit dem Missbrauch. Die rechtliche 
Seite diskutierten Politikerinnen aller Parteien in der Veranstaltung: „Strafverschärfung 
und Täterarbeit als Prävention – verhindern diese Maßnahmen sexuelle Gewalt gegen 
Frauen und Mädchen?“ Kulturelle Veranstaltungen rundeten das Programm ab.

Der erste schulische pädagogische Tag innerhalb der Präventionsarbeit fand 1997 
am Gymnasium des Englischen Instituts statt – eine Kooperation, die bis heute be-
steht. In den darauffolgenden Jahren kamen weitere Schulen hinzu. Denn erfolgreiche 
Präventionsarbeit lässt sich am besten direkt und unmittelbar vor Ort, mit den Schüle-
rinnen leisten. Erstmalig fanden auch Workshops ab Klasse 8 statt, insgesamt nahmen 
250 Mädchen daran teil. 

Die in den beteiligten Schulen durchgeführten Workshops (meist ab Klasse 7) be-
handeln unterschiedliche inhaltliche Aspekte: „Nein heißt nein – selbstbewusst und 
frei entscheiden“; „Wer hat Angst vor starken Frauen“; „Mein Körper ist wertvoll und 
schützenswert“; Gefühle – Wegweiser auf der Straße unseres Lebens“; „Vergewalti-
gung – wie kann ich mich selbst schützen?“ Die einzelnen Themen änderten sich im 
Laufe der Jahre, die inhaltliche Ausrichtung bleibt dieselbe. Auf Wunsch von Eltern und 
Schulen wurde ab 2001 das Angebot erweitert und Jungen in die Präventionsarbeit 
einbezogen. Damit begann die Kooperation mit Jedermann e.V. (später Fairmann e. V.). 
Es wurden 43 parallele Workshops durchgeführt sowie sechs Elternabende. Erstmalig 
wurden auch „Starke Kisten“ angeboten, Materialien und Medien für eine mädchen-
stärkende Präventionsarbeit. „Starke Kiste 1“ ist für Mädchen und Jungen im Grund-
schulalter,“ „Starke Kiste 2“ für Jugendliche von 11-13 Jahren. Sie können von Schulen 
ausgeliehen werden und funktionieren in etwa so wie Klassensätze im Deutschunter-
richt. 2002 wurde ein gemeinsames Theaterstück einstudiert und aufgeführt. „Von der 
Rolle – Prävention sexueller Gewalt in der Hauptschule“. Es beteiligten sich 15 Klassen 
mit 313 Schüler*innen, für Lehrkräfte wurde eine ganztägige Fortbildung durchge-
führt. Das Gemeinschaftsprojekt mit Jedermann e.V. fand im Rahmen der KKP (Kom-
munale Kriminalprävention) statt. Hinzu kam eine Stadtralley mit 14 Schulklassen.

Die Statistik für 2002 weist eine gestiegene Zahl von persönlichen (58) und telefo-
nischen (314) Beratungen zur Prävention auf. Workshops wurden nicht nur in Heidel-
berger Schulen (39) sondern auch im Rhein-Neckar-Kreis durchgeführt, darunter auch 
in der Heppenheimer Odenwaldschule. Die bundesweite Kampagne im Jahr 2004 zum 
Thema Kindesmissbrauch „Kein Kind kann sich alleine schützen“ sendete einen Fern-
seh-Spot, an dem auch Heidelberger Mitarbeiterinnen beteiligt waren.

2005 fanden im Rahmen der 
Heidelberger Sicherheitswochen 
mehrere Veranstaltungen statt. 
Darunter eine Fragebogenaktion 
zur Gewalt an Heidelberger Schu-
len und im häuslichen Umfeld 
sowie das Theaterstück „Komm 
mit – Hau ab“ des Präventions-
theaters „Zartbitter“. Zusammen 
mit Fairmann e.v. wurde die Bro-
schüre „Gewaltprävention – Aha-
Erlebnis“ erstellt, mit dem Gym-

Aufführung des Theaterstücks „Grenzwert – Ich“ 2005 
(Foto: privat)
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nasium St. Raphael das „Raphael-Projekt“ gestartet: Elf Mädchen aus den 10. Klassen 
wurden in Workshops geschult und zu Multiplikatorinnen ausgebildet. In Kooperation 
mit der Theaterwerkstatt Heidelberg wurde das Theaterstück „Grenzwert – Ich“ ent-
wickelt und aufgeführt, unterstützt von der Rap-Band „Panik“ und mit der Schirmfrau 
Nina Hagen.

Die Digitalisierung brachte neue Problemfelder. 2012 tauchten in der Beratungs-
stelle neue, drängende Probleme auf. Grooming, auch Sexting (Senden von Fotos von 
Geschlechtsteilen aufs Handy) gehören dazu. Das Mädchentelefon verzeichnete 2013, 
verteilt auf 35 Montage, 38 telefonische Beratungen von Mädchen und 18 telefoni-
sche Beratungen von Lehrerinnen. Eine Fachtagung mit Ursula Enders zum Thema „In 
unserer Schule – Kein Raum für sexuellen Missbrauch“ fand im November 2013 in der 
P H statt. Im Oktober 2014 wurde die interaktive Ausstellung des PETZE-Instituts für 
Gewaltprävention „Echt krass! – Wo hört der Spaß auf? Prävention sexueller Gewalt 
unter Jugendlichen“ im Tabakmuseum angeboten. Parallel dazu fand ein Elternabend 
statt sowie eine begleitende Informationsveranstaltung. Die Ausstellung wurde von 
528 Jugendlichen besucht.

Die Problematik von Vergewaltigungen oder sexuellem Missbrauch unter K.-o.-Trop-
fen wird immer sichtbarer. Deshalb wurden 2015 an sieben Schulen für Mädchen ab 
Klasse 9 Workshops angeboten, an denen 237 Mädchen teilnahmen. In diesem Zu-
sammenhang entstand 2018 das Präventionsprojekt: „Luisa ist hier“. 2018 wurden 
erstmalig an zwei Heidelberger Schulen und in einer Mädchenwohngruppe Schutzkon-
zepte entwickelt. 

Netzwerke knüpfen, Kooperationen eingehen

Frauenpolitische Vernetzungen sind wichtig, sowohl auf lokaler als auch auf überregio-
naler Ebene. Sie dienen dem Austausch über die inhaltliche Arbeit oder, zum Beispiel 
mit bundesweiten Unterschriftenaktionen, um Gesetzesverbesserungen zu erreichen. 
1980 z. B. fand in Heidelberg ein bundesweiter Kongress der autonomen Frauennot-
rufe statt, die sich in dieser Zeit meist noch in der Aufbauphase befanden. Die Teil-
nahme an den landes- und bundesweiten Treffen ist fester Bestandteil der Arbeit der 
hauptamtlichen Mitarbeiterinnen.

Schon in den ersten Jahren begannen die Vereinsfrauen mit dem Auf- und Ausbau 
eines Kooperationsnetzwerkes. Als Beispiele für Vernetzungsarbeit seien hier genannt: 
KKP (Kommunale Kriminalprävention), HIM (Heidelberger Interventionsmodell), Lan-
desarbeitskreis der Frauennotrufe, AK Gewalt gegen Kinder, LAK (Landesaktionsplan) 
Baden-Württemberg gegen sexualisierte Gewalt gegen Frauen und Mädchen. Die Zu-
sammenarbeit mit Polizei, Staatsanwältinnen, Rechtsanwältinnen, Richterinnen, Gy-
näkologinnen ist für die Beratungsarbeit und die Hilfe für Betroffene von großer Be-
deutung. Auf lokalpolitischer Ebene ist die Vernetzung mit anderen Frauenprojekten 
und den Frauenverbänden und -gruppen ebenfalls wichtig. Dies zeigte sich 1994 in 
besonderem Maße beim Aufruf: „Kein Kahlschlag bei Heidelberger Frauenprojekten!“ 
Am 14. Dezember 1994 legte die Stadtverwaltung einen Haushaltsentwurf vor, der 
drastische Kürzungen bei den Frauenprojekten vorsah: Komplett gestrichen werden 
sollten die Zuschüsse für das Frauennachttaxi, das internationale Frauenzentrum, das 
Frauengesundheitszentrum und den Mädchentreff; dem Frauenhaus und dem Frauen-
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notruf standen drastische Kürzungen ins Haus. Nur ein massiver öffentlicher Protest 
der Frauenprojekte und all ihrer Unterstützer*innen konnte dies verhindern. 2009 rief 
der Frauennotruf den Runden Tisch „Opferschutz im Ermittlungs- und Strafverfahren“ 
ins Leben, unter Beteiligung von Justiz, Polizei, Trauma-Netzwerk, Versorgungsamt, 
Weißer Ring, Opferanwältinnen, Universitätsfrauenklinik u. a.

Der Frauennotruf beteiligt sich regelmäßig an der jährlichen „Armutswoche“. Im 
Rahmen einer Fachkonferenz mit vier Treffen und drei ganztägigen Fortbildungsmodu-
len wurde ein Wegweiser zu bestehenden Angeboten zur Gewaltprävention in Heidel-
berg und dem Rhein-Neckar-Kreis erstellt. Im Februar 2015 begann eine Kooperation 
mit den Werkstätten der Johannes-Diakonie in Mosbach. Durchgeführt wurden Work-
shops mit Bewohnerinnen und Beschäftigten: „Mein Körper gehört mir! Niemand darf 
meinen Körper anfassen, wenn ich nicht will“, für Mitarbeitende in der Johannesdiako-
nie: „Helfen Sie mit, dass Gewalt keine Chance hat“ und eine ganztägige Fortbildung 
„Sexualisierte Gewalt – erkennen und handeln“ (Juni 2015). Die Fachkonferenz „ritu-
alisierte/organisierte Gewalt“ in der Villa Bosch hatte zum Ziel, eine Vernetzung der 
mit der Opferbetreuung in Fällen ritualisierter Gewalt Beteiligten herzustellen. Dieses 
Netzwerk tagt seitdem zweimal jährlich.

Ausblick

In den vier Jahren nach dem „DANKE-Fest“ sind neue Ideen entstanden und teil-
weise umgesetzt worden. Allerdings ist die Situation seit Beginn der Corona-Pandemie 
und den damit verbundenen Schutzmaßnahmen verändert. Vieles wurde erschwert 
oder zeitweise unmöglich. Die Beratungsstelle verzeichnete ähnlich hohe Zahlen wie 
in den Jahren zuvor. Die individuellen Beratungsgespräche fanden nun unter stren-
gen Schutzmaßnahmen statt, Gruppentreffen konnten selbstverständlich nicht durch-
geführt werden, virtuelle Sitzungen gab es nur selten. 

Die Schließung der Clubs und Discotheken machte die K.-o.-Tropfen-Kampagne vor 
Ort zeitweise unmöglich. Aber alle Veranstalter sind aufgerufen, bei Wiedereröffnung 
die Flyer auszulegen und auf problematische Situationen vorbereitet zu sein. Auch 
„Luisa ist hier“ wird wieder angeboten. Neue Veranstalter werden angesprochen. 

Ganz aktuell: das My-
thenprojekt. Ausstellung 
auf dem Emmertsgrund 
am 3. Juni 2022 (Foto: 
privat)
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In diesem Zusammenhang wurde ein neues Präventionsprojekt entwickelt: „nacht-
sam – mit Sicherheit besser feiern“. Der Frauennotruf bietet Veranstaltern, vor allem 
von größeren Festen, eine 90-minütige Schulung über Schutzkonzepte für Gäste an. 
Einer Einführung zum Thema sexualisierter Gewalt folgt u.a. eine Sensibilisierung für 
die Heimwege (Lichtverhältnisse, Angsträume), aber auch die Sicherheitsrisiken Alko-
hol, Drogen, K.-o.-Tropfen.

Die Debatte um Schutzkonzepte gegen sexualisierte Gewalt fokussiert in den letz-
ten Jahren häufiger den Kindesmissbrauch. Schutzkonzepte für Kitas sind bereits 
rechtlich verpflichtend, für Schulen gilt dies nicht. Die Präventionsmitarbeiterinnen bie-
ten interessierten Schulen an, individuelle Konzepte durch das Zusammenführen ver-
schiedener Maßnahmen für ihre Schulen zu entwickeln.

Viele weitere Ideen, sexualisierter Gewalt gegen Frauen und Mädchen zu begeg-
nen, sind in den letzten Jahren entwickelt worden. Leider lässt sich mit der räumlichen 
und personellen Ausstattung der Beratungsstelle in Heidelberg nicht alles verwirkli-
chen.
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